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ANZEIGE

WIRTSCHAFT IN BILDERN

CORINNA VOSSE

Zeit erscheint im Zusammenhang 
mit Wirtschaft weniger als Geschenk 
des Lebens, denn als Produktions-
ressource. Zeit ist Geld, ein im 
Geschäftsleben viel verwendeter 
Spruch. Er spricht von der Über- 
zeugung, dass Zeit und Geld sub- 
stituierbar sind. In welcher  
Beziehung stehen sie in unserer 
Wirtschaftsorganisation? Mir 
scheint zumindest ein Zusammen-
hang sehr augenscheinlich:  
Die Beschleunigung unserer Wirt- 
schaftstätigkeit ist eine wesent- 
liche Ursache für den verbreitet 
empfundenen Zeitmangel. 

In einem Unternehmen ist Zeit 
durch betriebliche Prozesse 
definiert. Produkte sind umso 
teurer, je länger sie im Produk- 
tionsprozess verweilen. Sie belegen 
dort Maschinenstunden, nehmen 
Arbeitszeit in Anspruch und benö- 
tigen Lagerraumstunden. Darum 
muss in Unternehmen alles schnell 
passieren, was natürlich oft  
zu Lasten der Qualität geht. Raus 
kommt also schlechte Qualität, 
davon aber mehr. 

Diese ganzen Erzeugnisse sollen 
konsumiert oder zumindest 
erworben werden. Das braucht 
wiederum Zeit, um zwischen 
Varianten auszuwählen, sich zu in- 
formieren und dann natürlich,  
um die Produkte zu nutzen. Insbe- 
sondere für den letzten Schritt 
scheint es dann oft an Zeit zu feh- 
len. Oder hat jemand keine un- 
gelesenen Bücher zu Hause? Kein 
neues Thema, aber solange diese 
Zusammenhänge weiterhin wirken, 
scheint es mir die Zeit wert, sie 
immer wieder anzuschauen. Zumal 
in der Jahresendzeit, die unter  
dem Motto der Besinnung zu be- 
schleunigtem Konsum führt.

Man sollte meinen, Zeit sei eine 
gerecht verteilte Ressource: Jeder 
Mensch bekommt jeden Tag 24 
Stunden. Nun hat aber nicht jeder 
Mensch die gleichen Möglichkei-
ten, diese tägliche Lebenszeit nach 
eigenem Ermessen zu gestalten. 
Das soziale Umfeld ist dafür ein wich- 
tiger Aspekt, viele Tätigkeiten  
und Erlebnisse sind in Gemeinschaft 
angenehmer oder überhaupt erst 
möglich. Und natürlich dient Geld 
dazu, sich Zeit freizukaufen. Wir 
alle bezahlen andere dafür, dass sie 
Dinge tun, die wir nicht tun wollen 
– oder können. Man nennt das auch 
Arbeitsteilung, sie ist Grundlage 
einer modernen Gesellschaftsorga-
nisation, denn sie macht Speziali-
sierung erst möglich.

Als Voraussetzung für Speziali-
sierung gedacht, hat Arbeitsteilung 
durchaus humanistische Züge. 
Menschen sind frei, sich nach ihren 
Fähigkeiten zu entfalten und zu 
wirken. Was aber, wenn nun alle als 
Webdesignerin wirken wollen? 
Dann könnte diese Arbeit unattrak-
tiver gemacht werden – zum 
Beispiel, indem der Tauschwert 
herabgesetzt wird. Ich müsste  
also womöglich zwei Stunden pro- 
grammieren, damit bei mir eine 
Stunde geputzt wird. Mir scheint 
das plausibel, aber in unserer 
Wirtschaftsordnung ist die Bewer-
tung andersherum. 

Allerdings ist die Problemlage 
derzeit auch eher eine andere: 
Bildung als Zugang zu Spezialisie-
rung ist nicht gleichermaßen 
zugänglich, so dass für viele Men- 
schen nur die Erwerbsarbeit  
bleibt, die keiner machen will. Und 
wir tauschen nicht Leistung  
gegen Leistung, sondern wir wer- 
den entlohnt, um dann von dem 
Geld das zu kaufen, was wir nicht 
selber machen. Also das aller-

meiste. Und dann spielt es keine 
Rolle mehr, dass alle 24 Stunden 
Zeit haben, dann wird wichtig, wel- 
chen Tauschwert meine Arbeits-
stunde hat. 

Prinzipiell gibt es auch das andere 
Ende der persönlichen Zeiteintei-
lung: Wenn ich wenig Geld für meine 
Versorgung brauche, steigt meine 
Zeitautonomie. Bloß ist es so, dass 
der Großteil privater Ausgaben in 
der Miete und der Sozialversicherung 
verschwinden, oder allgemein ge- 
sagt, in strukturellen Kosten, auf die 
ich kaum Einfluss nehmen kann.  
So kommt es dazu, dass manche Men- 
schen weder über Zeit noch über 
Geld verfügen. Es kann also schnell 
zynisch klingen, wenn man vor-
schlägt, dass Menschen sich durch 
Konsumver-zicht befreien und so 
Souveränität über ihre Lebenszeit 
zurückerlangen können. 

Über Zeitmangel klagen fast alle 
Menschen, unanhängig vom 
Kontostand. Vorgänge zu beschleu-
nigen, ist zu einem Habitus ge- 
worden in einer gesellschaftlichen 
Situation, in der Effizienz als 
Maßstab und Ziel alle Lebensberei-
che durchdrungen hat. Zeit ist  
die verbliebene Schraube, an der wir 
glauben, immer weiter drehen  
zu können. Wenn ich Brot will, muss 
ich immer noch Teig aus gemah- 
lenem Getreide ansetzen. Aber ich 
kann die Gärung beschleunigen  
und während der Zubereitung 
telefonieren. Dann bekomme ich 
schlechteres Brot und bin gestresst. 
Warum mache ich das trotzdem? 

Wir leben in einem sich beschleu-
nigenden System, in dem sich  
kaum individuelle Wege zur Ver- 
langsamung finden. Wenn ich 
morgens eine Stunde früher auf- 
stehe und Yoga mache, ist das 
Entschleunigung oder Selbstopti-
mierung für den Rest des rasend 

verlaufenden Tages? Auch in der Po- 
litik werden Prozesse verkürzt, 
herrscht »Sofortismus«. Für reiflich 
überlegte Entscheidungen bleibt 
keine Zeit, der Druck zu agieren ist 
groß in einer sich ständig verän-
dernden Welt. 1997 hat die Nach-
richtenagentur dpa täglich etwa 
120 Meldungen verschickt. Heute, 
nur 20 Jahre später, sind es über 
750, also mehr als sechsmal so viele. 

Die Welt hat sich schon immer 
laufend verändert. Bloß kriegen wir 
das heute gleich aufs Smartphone 
mitgeteilt. Womöglich produzieren 
mehr Menschen mit mehr techni-
schen Mitteln auch mehr Verände-
rung. Auch der Klimawandel ist ein 
Phänomen der Beschleunigung. Es 
hilft aber nicht, auf Beschleunigung 
mit Beschleunigung zu reagieren. 

Um mit innerer Unruhe umzuge-
hen, mag Yoga gut sein. Um die 
strukturellen Beschleuniger außer 
Kraft zu setzen, braucht es Zusätzli-
ches, nämlich andere Wirtschaft-
strukturen. Eigentlich haben wir 
die Antworten schon: Gegen den 
Druck auf die Erwerbszeit gering 
Verdienender helfen Wohnungs-
baugenossenschaften, die Wohnun-
gen zum Wohnen schaffen. Gegen 
ungerechte Tauschwerte von 
Arbeitszeit helfen Lohnobergren-
zen. Gegen mangelnde Konsumzeit 
helfen weniger Konsumaufforde-
rungen. Wir kennen die Lösungen. 
2018 setzen wir sie auch um!

Neue Zeiten brechen an
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Geschäftsführerin der 
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im Zentrum für Kulturforschung, 
Berlin.

Die Erfinderin  
der Arbeiterklasse
Soziologischer Blick, politische Botschaft: Wie  
die Feministin Flora Tristan Jahre vor dem  
»Manifest« für einen humanitären Sozialismus warb

CLAUDIA KLEIN

I
hre ersten Briefe sind voller Verträumt-
heit und Rechtschreibfehler, ihr letz-
tes Werk wurde eine machtvolle Ab-
handlung über die Notwendigkeit einer 
geeinten Arbeiterklasse. Flora Tristan 
war eine Selfmadewoman. Sie hat die 

zahlreichen Widrigkeiten ihres Lebens ge-
nutzt und in Mut und Kraft verwandelt.

Nahezu mittellos aufgewachsen, erarbeitete 
sich die 1803 in Paris geborene Flora Tristan 
eine solide Bildung und schrieb sich die Vertei-
digung der Armen auf die Fahnen. Dem gewalt-
tätigen Ehemann entflohen, stritt sie fortan 
für die Wiedereinführung der Scheidung und 
die Rechte der Frau. Denn die Restauration 
hatte das liberale Scheidungsrecht der Fran-
zösischen Revolution kurzerhand wieder ab-
geschafft und die Frau erneut zum Eigentum 
des Mannes degradiert.

Um den Nachstellungen ihres Mannes zu 
entkommen, verdingte Flora sich als Gouver-
nante und ging ins Ausland. Zwischen 1826 und 
1839 besuchte sie vier Mal England und erlebte 
hier die sukzessive Verelendung weiter Teile 
der Bevölkerung. 

Flora Tristan begegnete der englischen 
Gesellschaft mit soziologischem Blick und 
zeichnete in ihren Reisebeschreibungen ein 
ebenso hellsichtiges wie unerbittliches Por
trät der fortschreitenden Industrialisierung.  
Es ist die Zeit, in der Charles Dickens‘ Erzäh-
lung von Oliver Twist die Gemüter bewegt. 
London, in wenigen Jahren zur bevölkerungs-
reichsten Stadt der Welt angewachsen, er-
scheint Flora Tristan als Monsterstadt, die al-
lein durch ihre Dimensionen ein natürliches 
Miteinander der Menschen vereitelt.

Geschickt vermengt Tristan landeskundliches 
Wissen, Erlebnisbericht und die Anprangerung 
sozialer Missstände. Sie hat Gefängnisse, Irren-
anstalten und Elendsviertel besucht, Kinderar-
beit und öffentliche Prostitution beobachtet und 
ist entsetzt über die weitgehende Rechtlosigkeit 
der englischen Frauen aller sozialen Schichten. 

Ihr umfangreicher Reisebericht, 1840 er-
schienen, verkauft sich gut und muss mehrfach 

nachgedruckt werden. Flora nutzt den Erfolg 
des Werkes und widmet dessen dritte Auf-
lage den Ausgestoßenen des Systems: »Ar-
beiter, Männer und Frauen, euch allen widme 
ich dieses Buch; ich habe es geschrieben, um 
euch über eure Lage zu unterrichten: Also ge-
hört es euch.« Im Gegensatz zu anderen Intel-
lektuellen spricht Flora Tristan nicht über die 
Arbeiter, sondern zu ihnen. Und ihre Empö-
rung beschränkt sich nicht auf die englischen 
Verhältnisse, sondern auf die Unterdrückung 
schlechthin: Die Proletarier aller Länder sind 
gemeint.

Genau die sind auch Adressaten ihres nächs-
ten und letzten Werkes, das 1843 erscheint: 
L‘Union ouvrière, die Arbeiterunion, ist ein 
flammender Aufruf an das Proletariat, gegen 
die Rechtlosigkeit anzukämpfen.

»Arbeiter, … wenn ihr euch retten wollt, gibt 
es nur ein Mittel: Ihr müsst euch einen. Ich pre-
dige die Einheit predige, weil ich um die Kraft 
und Stärke weiß, die ihr finden werdet. Öffnet 
die Augen, schaut euch um und ihr werdet se-
hen, welche Erfolge all die verzeichnen kön-
nen, die sich vereint haben in dem Ziel, der-
selben Sache und denselben Interessen zu 
dienen.«

Die Botschaft ist klar: Die Arbeiterschaft 
müsse aus der Isolation heraustreten, mit einer 
Stimme sprechen und ihr Schicksal selbst in 
die Hand nehmen. Tristan skizziert eine Früh-
form der Selbstverwaltung, mit Komitees, die 
ihre Vertreter in das jeweils höhere Gremium 
entsenden. Ihre Vorschläge sind gleicherma-
ßen utopisch und konkret. 

Und sie setzen von vornherein auf die An-
häufung eines gemeinschaftlichen Kapitals: 
Frankreich zähle sieben bis acht Millionen Ar-
beiter. Wenn jeder Arbeiter einen jährlichen 
Beitrag von zwei Francs leiste, habe die Arbei-
terunion 14 Millionen Francs zur Verfügung. 
Dieses Kapital solle allen zugutekommen: Pa-
läste der Arbeiter sollen errichtet werden, in 
denen die Kinder beschult und die Alten ver-
sorgt werden. Außerdem solle das gemein-
schaftliche Kapital dazu dienen, einen Reprä-
sentanten des Proletariats ins Parlament zu 
entsenden.

Der Ausgang aus dem sozialen Elend liegt in 
Tristans Augen also nicht im Klassenkampf, 
sondern in der Partizipation durch Emanzipa-
tion und Bildung. Ihr humanitärer Sozialismus 
ist weit entfernt vom »Manifest der Kommu-
nistischen Partei«, das fünf Jahre später er-
scheinen wird. Zwar entspricht ihre Bestands-
aufnahme durchaus der von Marx und Engels, 
und auch ihr Ziel, die Vereinigung der Arbei-
ter, ist dasselbe. Der Weg dorthin, den sie be-
schreibt, jedoch ein grundsätzlich anderer.

»Aus Instinkt, aus Religion, protestiere ich 
gegen alles, was der rohen Gewalt entspringt 
und ich will nicht, dass die Gesellschaft unter 
der brutalen Gewalt des Volkes zu leiden habe, 
ebenso wenig wie ich will, dass sie unter der bru-
talen Gewalt der Mächtigen zu leiden habe.«

Tristan weiß um die Grobheit und Lieblosig-
keit, die in den Familien der Unterdrückten 
herrscht und die sich von Generation zu Gene-
ration fortsetzt. Und daher gibt es für sie nur 
einen Ausweg aus der menschlichen Misere: 
die Stärkung der Frauen, die bislang keine ih-
rer Fähigkeiten entwickeln durften: »Gibt es 
eine schrecklichere Qual als die, in sich selbst 
Kraft und Tatendrang zu spüren und zum Still-
halten verurteilt zu sein? … Alle Übel der Ar-
beiterklasse lassen sich auf zwei Worte redu-
zieren: Elend und Unwissen, Unwissen und 
Elend. Um dieser Ausweglosigkeit zu entkom-
men, sehe ich nur ein Mittel: mit der Bildung 
der Frauen zu beginnen, denn die Frauen ha-
ben die Aufgabe, die Kinder, Söhne und Töch-
ter zu erziehen.«

Eine emanzipatorische Forderung im besten 
Sinne des Wortes! Flora Tristans Engagement 
entsprang nicht der distanzierten Beobach-
tung der Verhältnisse oder gar einer sozio-
ökonomischen Analyse: Ihr Kampf für mehr 
Gerechtigkeit setzte ganz unten, beim Indivi-
duum an und war untrennbar mit ihrem eige-
nen Leben verbunden. 

Claudia Klein, Jahrgang 1973, Dr. phil, ist 
freie Autorin und lebt in Berlin. Ihre Arbeits­
schwerpunkte sind Kultur- und Zeitge­
schichte und die deutsch-französischen 
Beziehungen.

TOUR DE FORCE

Flora Tristan wird 1803 als Tochter ei­
ner Französin und eines Peruaners in Pa­
ris geboren. Da die Ehe nicht rechtsgültig 
ist, steht die Familie nach dem plötzlichen 
Tod des Vaters vor dem Nichts. Der Bruder 
stirbt, Flora und ihre Mutter schlagen sich 
durch. Mit 15 arbeitet sie bei einem Grafiker, 
heiratet ihn auf Betreiben der Mutter. Flora 
bekommt drei Kinder. Während der dritten 
Schwangerschaft, mit 22 Jahren, verlässt 
sie den Mann; ein jahrelanger Kleinkrieg 
wird folgen, der erst 1838 mit einem Mord­
anschlag auf offener Straße endet: Flora 
überlebt schwer verletzt, ihr Mann wird zu 
20 Jahren Zwangsarbeit verurteilt. 

Zu diesem Zeitpunkt hat Flora England 
und Peru bereist und begonnen, ihre Er­
lebnisse zu veröffentlichen: Die »Pérégri­
nations d’une paria« sind 1835 erschienen, 
1840 folgen die »Promenades dans Lond­
res«. Sie verkehrt in den frühsozialistischen 
Kreisen und veröffentlicht 1843 ihr Haupt­
werk: »L’Union ouvrière«. Um ihre Ideen zu 
verbreiten, hält sie Vorträge in Werkstätten, 
Vereinen und Sporthallen. Die Arbeiter brin­
gen ihr messianische Verehrung entgegen 
und auch Flora sieht sich immer mehr als 
Heilsbringerin. Rastlos zieht sie von Stadt 
zu Stadt und agitiert, die Polizei bleibt ihr 
auf den Fersen. Eine Tour de force: Nach 
siebenmonatiger Reise stirbt Tristan 1844 
in Bordeaux. Der Mythos will, dass sie der 
Erschöpfung erlag. Wahrscheinlich aber 
hatte eine Typhusinfektion sie ausgezehrt.

»Meine Großmutter war eine seltsame 
Person. Proudhon sagt, sie hatte Genie. 
Ich habe keine Ahnung, aber ich vertraue 
Proudhon.« So spricht Flora Tristans En­
kel, der Maler Paul Gauguin. Er ist erst vier 
Jahre nach dem Tod seiner Großmutter ge­
boren. Doch hat er von ihr die Rastlosigkeit 
und die Sehnsucht nach Glück geerbt. Der 
Romancier Mario Vargas Llosa fand hierin 
den Stoff für einen Roman: »Das Paradies 
ist anderswo«, 2003 auf Deutsch erschie­
nen, berichtet von den Parallelen im Leben 
von Großmutter und Enkel, die sich nie be­
gegnet sind.
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